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Wenn Sie eine Stadt wie Tokyo auf den Kopf stellten und kräftig schüttelten

– Sie würden staunen, was da an Tieren herausfiele. Nicht nur Katzen und

Hunde.

 

Yann Martel, Schiffbruch mit Tiger



Einleitung – Drei Städte in drei Kontinenten

I sehe ihn fast jeden Tag und do habe i mi no immer nit an

seinen Anbli gewöhnt. Jedes Mal halte i an und steige kurz vom

Fahrrad. Anderen geht es genauso. O sehe i Spaziergänger, die si

gegenseitig auf ihn aufmerksam maen und staunend stehen bleiben, um

ihn aus näster Nähe zu beobaten. Hinter ihm, im Park, sonnen si an

warmen Tagen müßige Großstädter auf der Wiese, spielen Kinder, führen

Herren und Frauen ihre Hunde spazieren, nähern si lärmend

Kindergartengruppen, um die Enten zu füern – es seint ihn nit im

Geringsten zu stören. Er stakst weiter am Rand des Silfs entlang oder

dur den flaen Uferberei und fixiert dabei die Wasseroberfläe. Die

Enten, auf die er aus einem Meter Höhe herabsaut, halten respektvoll

Abstand.

Manmal, vor allem morgens und am späten Namiag, kann man ihn

mit seinen langen, dünnen Beinen ho oben auf den langen, dünnen Ästen

einer Trauerweide balancieren und sein Gefieder putzen sehen. Er ist immer

allein, nie taut ein Gefährte oder eine Gefährtin auf. Er hat dieses seltsame

kleine Gewässer ganz für si. Verbringt er die Nat auf dem Baum? Oder

slä er irgendwo in Gesellsa seiner Artgenossen, im Sutz der

Kolonie, um dann fast jeden Tag hierherzufliegen, in sein eigenes kleines

Rei, sein großstädtises Jagdrevier an diesem gesitsträtigen Ort

inmien der deutsen Hauptstadt?

Nur einen Steinwurf entfernt, im Söneberger Rathaus, slug das

politise Herz des alten West-Berlins. Auf seinem Balkon spra John

F.  Kennedy am 26.  Juni 1963 vor Zehntausenden von Mensen die

berühmten Worte: »I bin ein Berliner«, stimmten am 10. November 1989

Bundeskanzler Helmut Kohl, Willy Brandt, Hans-Dietri Genser,

Bürgermeister Walter Momper und andere gegen ein gellendes Pfeionzert

eine denkwürdig verunglüte Fassung der deutsen Nationalhymne an.

Helmut Kohl zeigte si später ob der »linken Chaoten« nahaltig



verstimmt. Er hae extra seine witige Polenreise unterbroen, um na

Berlin zu kommen. Wenige Stunden zuvor war die Mauer gefallen.

Damals gab es unseren gefiederten Parkbesuer vermutli no nit,

obwohl die Tiere über dreißig Jahre alt werden können. Damals waren

Graureiher in Berlin eine Seltenheit. Am östlien Stadtrand gab es einige

wenige Brutkolonien, für West-Berliner nahezu unerreibar, heute müsste

man nur ein paar Stationen mit der U-Bahn fahren. Im Jahr 2001 wurde in

der Nähe der Robbenanlage des Zoologisen Gartens das erste

innerstädtise Brutpaar beobatet – und urbane Vogelfreunde sind in

diesen Dingen sehr genau.

So gelassen, wie der stalie Vogel si jetzt gibt, würden ihn wohl au

die Buhrufe und Pfiffe Tausender Berliner nit aus der Ruhe bringen. Ob

man das au über die Graureiher der 1960er-Jahre häe sagen können, ist

zu bezweifeln. Irgendetwas ist mit den Vögeln gesehen. No in den

Kriegs- und Nakriegsjahren wurden die Tiere landesweit intensiv verfolgt

und die Bestände gingen stark zurü. Angler und Fiswirte sahen in den

Reihern Konkurrenten, andere in Zeiten der Not nur potenzielle Nahrung.

Do als man Sonzeiten einführte, erholten si die Bestände und mit

ihrem Comeba zeigten die Graureiher plötzli ein verändertes Verhalten.

Nun drangen sie au in Gebiete vor, die sie vorher wegen der Mensen

gemieden haen. Seit Mie der 1990er-Jahre brüten sie im Ruhrgebiet und

immer häufiger sind sie in Städten zu sehen. Ihre Flutdistanz verringerte

si auf wenige Meter. In Amsterdam warten sie auf Bürgersteigen darauf,

von den Mensen mit Fisen gefüert zu werden.

1

Der kleine künstlie Tei, den si unser Berliner Exemplar ausgesut

hat, ist erst vor wenigen Jahren gründli saniert worden. Sein Boden wird

von einer riesigen Plastikfolie gebildet, die an einigen Uferstellen zu sehen

ist und unsöne dreige Falten slägt, was jede Illusion zerstört, dass man

es hier mit einem halbwegs natürlien Gewässer zu tun hat. Da hil au

das an einer Seite gepflanzte Silf nit. Der Tei befindet si am

östlien Ende eines smalen, lang gestreten Parks und grenzt

unmielbar an eine brüenartig gestaltete U-Bahnstation, die den Park in

zwei ungleie Hälen teilt. Dur große Glasseiben können Parkbesuer



die Züge zählen, die hier im Zehn-Minuten-Takt in den Bahnhof einfahren.

Umgekehrt eröffnen si den Fahrgästen, die in einer haltenden U-Bahn

sitzen oder auf dem Bahnsteig warten, ungewöhnlie Blie ins Grüne und

damit auf den Tei und seinen Reiher. Ob es eine Sie oder ein Er ist, kann

i nit sagen. Männlie und weiblie Tiere sind praktis nur an der

Größe zu unterseiden.

Auf der Brüe, eine Etage über den U-Bahnfahrern, stehen Parkbänke,

auf denen einige Hauptstädter diesen warmen Mainamiag genießen, und

von hier oben werde i Zeuge, wie der manmal au Fisreiher

genannte Vogel diesem Namen alle Ehre mat und erstmals sein wahres

Gesit zeigt. Er ist eben nit hier, weil ihn deutse Gesite interessiert

oder weil er die Gesellsa der Mensen so sätzt, sondern weil diese den

Tei mit großen Goldfisen bevölkert und darin sogar ihre in Ungnade

gefallenen Haustiere entsorgt haben, wie die Anwesenheit mindestens einer

Sildkröte beweist, die i kürzli durs trübe Wasser paddeln sah.

Der Reiher steht regungslos im Silf, wie so o, plötzli nimmt er

ausgiebig maß und stößt zu. Im nästen Moment zappelt etwas in seinem

langen, spitzen Snabel. Er hat ein Pratexemplar erwist, leutend rot

und unterarmlang. Fast sieht es so aus, als begutate er stolz seine Beute,

als lege er Wert darauf, dass au alle Zusauer sie bestaunen. Es dauert

eine Weile, bis er sie in die ritige Position befördert hat. Dann

verswindet der Fis, mit dem Kopf voran, im seinbar viel zu dünnen

Hals.

»Wohl bekomm’s«, kommentiert ein älterer Herr, der neben mir an der

steinernen Balustrade steht.

Ein anderer kann es gar nit fassen. »Der hat eben ’n janzen Fis

vaslut«, sagt er verblü. Seine Stimme klingt amüsiert, aber es swingt

au ein wenig Befremden mit. Darf man das – in einem öffentlien Park

und vor aller Augen einen friedlien Zierfis verslingen? Wir tausen

einige stumme Blie aus, als müssten wir uns gegenseitig vergewissern,

dass wir das ungewöhnlie Sauspiel nit geträumt haben. Fressen und

Gefressenwerden mien im Volkspark – was soll man davon halten?



Au auf der anderen Seite des Erdballs, in den Metropolen Australiens, sind

Parks Oasen der Ruhe, die im hektisen Getriebe der Großstädte zu

Entspannung und Müßiggang einladen. Und wie in Berlin wird diese

Einladung nit nur von Mensen angenommen. Was si in Sydney,

Melbourne, Brisbane und einigen kleineren australisen Städten bei

Einbru der Dämmerung in den Himmel swingt, kann zwar

ausgezeinet fliegen, trägt aber keine Federn, frisst keinen Fis und sitzt

au nit. Solange die Sonne seint, hängt es kopfüber von den Ästen,

bewegungslos und stumm wie überdimensionierte swarze Früte.

In Sydney baumeln diese seltsamen Gebilde au im zentralen Hyde Park

zwisen Elisabeth und College Street in den Bäumen, direkt neben dem

Australian Museum. Die große Masse der über 20.000 Tiere hat si aber den

nahe gelegenen Botanisen Garten ausgesut und verslä dort, in

unmielbarer Nähe von Hohäusern und der berühmten Oper, die Tage.

Wenn es über der Skyline langsam dunkel wird und die Mensen

Restaurants, Kinos und eater ansteuern, erwaen sie zum Leben. Mit der

Ruhe ist es dann vorbei. Bald kommen si die nervösen und dit an dit

hängenden Tiere in die ere und es wird lautstark gezankt und gezetert.

Wenig später füllt si der Himmel mit swarzen Batman-Silhoueen.

Mit einer Flügelspannweite von etwa einem Meter sind die Graukopf-

Flughunde eine der größten Fledermaus-Arten der Welt. Sie leben nur in

einem relativ smalen Küstenstreifen im Osten und Südosten des

Kontinents, und weil ihre Zahl in den letzten Jahrzehnten stark

zurügegangen ist, hat sie die International Union for Conservation of

Nature and Natural Resources (IUCN) 2008 in ihre Rote Liste der gefährdeten

Tierarten aufgenommen. Unglülierweise bevorzugen au die

menslien Bewohner Australiens diesen Küstenstri, was den

Flughunden nit gut bekommen ist. Wenn man sieht, wie si die Tiere

inmien einer Millionenstadt zu Tausenden in die Lüe swingen, um

während der Nat bis in die Vorstädte auszuswärmen, kann man kaum

glauben, dass Mens und Flughund si nit vertragen. In Städten

seinen andere Gesetze zu herrsen.



Als der britise Vogelkundler und Tiermaler John Gould in den 1830er-

Jahren dur den Süden des Kontinents streie, um Material für sein

berühmtes 36-teiliges Werk The Birds of Australia zu sammeln, fielen ihm

au die großen »Vampire« auf, die »in den weiter abgelegenen Gebieten des

Waldes sliefen«. Gut hundert Jahre später kämpe si der Biologe Francis

Ratcliffe dur einen diten Dsungel aus Palmen und Feigenbäumen auf

den Gipfel des Mt. Tamborine in eensland, etwa 80 Kilometer südli von

Brisbane, wo er auf eine große Kolonie von Flughunden stieß. Das

Dsungelgebiet existiert no heute, als Teil eines Nationalparks, aber die

Flughunde sind verswunden. Sie haben es vorgezogen, an die nahe und

dit besiedelte Goldküste umzuziehen, na Broadbea, in die

Nabarsa von Golfclubs und Spielcasinos. Einige von ihnen slafen

nur wenige Meter neben dem vierspurigen Gold Coast Highway.

2

Vampire sind die seltsamen Flaertiere nit, und anders als die

nahverwandten Fledermäuse nutzen Flughunde (oder »Flying Foxes«, wie

die Australier sagen) au keine Eoortung, um Insekten zu jagen. Sie sind

Vegetarier, ernähren si von Früten, Blüten und Nektar und sind dabei als

Bestäuber und für die Verbreitung von Pflanzenarten, deren Samen sie über

ihren Kot ausseiden, von großer ökologiser Bedeutung.

Do wegen der frutbaren Böden sind die ursprüngli an der Ostküste

wasenden artenreien Wälder vielfa gerodet und dur Obst- oder

Zuerrohrplantagen ersetzt worden, in denen die Flughunde als Sädlinge

gelten und au so behandelt werden. Im troenen Landesinneren, dem

Outba, können sie nit überleben. Das treibt die Tiere in Ritung Küste

und in die Städte des Homo sapiens, zumal üppig blühende und

frütetragende Büse und Bäume genau das sind, was Mensen

bevorzugt in ihren Gärten und Parks pflanzen und mit Wasser- und

Düngemielgaben zu Höstleistungen bringen. Außerdem erwiesen si

die Flughunde als flexibel. Was sie bisher nit kannten oder versmähten,

in den Städten smet es ihnen. Hier sind die Wege viel kürzer als in der

Wildnis und die Tiere können nit gejagt werden. Mit kleinen Sendern

ausgestaete Flughunde steuerten nats immer wieder die gleien Straßen

und besonders ergiebige Bäume an. »Sie kennen Brisbane wie jeder gute



Taxifahrer«, versiert der australise Biologe und Autor Tim Low.

3

Wohlgelien sind sie deshalb no lange nit.

In Sydney will man die Flughunde nun, gegen den erbierten Widerstand

zahlreier Natursützer, vertreiben.

4
 Warum mussten sie si au

ausgerenet im ehrwürdigen Royal Botanical Garden niederlassen? Ihr

ätzender Kot sadet den wertvollen alten Baumriesen. Im Gegensatz zu den

Flughunden seien die nit einmal in Australien heimis, protestieren die

Natursützer, und wo sollen die Tiere denn hin? 30 Palmen und 28 Bäume

sind son abgestorben, 300 zeigen Säden. Das gab sließli den

Ausslag.

Do was außerhalb der Städte wie von selbst vonstaen ging, will in

Sydney einfa nit gelingen. Man hat es mit stinkender Fispaste und

Blitzlitern versut – die Flughunde blieben. Dann wurden mit Pythonkot

gefüllte Säen in die Baumkronen gehängt, die großen Slangen sind

Todfeinde der Flaertiere. Wieder ein Fehlslag. Jetzt versut man es mit

Baulärm, der zur Slafenszeit der Flughunde aus versteten Lautspreern

sallt. Bisher hil au das nit. »Vielleit müssen wir den Kra no

lauter drehen«, seufzte Mark Savio, der Direktor des Botanisen Gartens.

5

Mit der Ruhe ist es jedenfalls vorbei. Wie wohl die Besuer darauf

reagieren?

Brisbane, Australien

Ein mätiger, fast lautloser Jäger strei nätens dur Australiens Metropolen, ein Raubvogel,

den die Australier respektvoll »Powerful Owl« nennen. Au der Riesenkauz Ninox strenua, die

größte Eule des Landes, mat si zunehmend das üppige Nahrungsangebot der Großstädte

zunutze. No vor wenigen Jahrzehnten wurden Riesenkäuze als »hogradig nervös,

außerordentli seu und wasam« besrieben, als eine Vogelart diter Bergwälder. Sie

braue riesige Reviere von über tausend Hektar und sei in mindestens zwei Bundesstaaten

gefährdet, hieß es. Heute jagt sie im Zentrum von Sydney und Melbourne. In der Umgebung

von Brisbane gibt es so viele Riesenkäuze wie no nie in den letzten hundert Jahren. In ihren

Gewöllen hat man Oppossumfell und Flughundknoen gefunden. Nit selten erwisen sie

eine Katze. Fressen und Gefressenwerden also au hier, wenn au im Sutze der

Dunkelheit.

6



Auf dem Rüflug von Australien könnten wir in ailands Hauptstadt

Bangkok Station maen. Au hier gibt es Parks mit spektakulären

Bewohnern. Urlauber beriten im Internet von riesigen Esen, so groß wie

Alligatoren. N24 verkündet: Warane prägen das Stadtbild in Bangkok. Das

sollten wir uns nit entgehen lassen.

Die ersten Eindrüe sind enäusend. In den überfüllten Straßen der

Riesenstadt ist alles Möglie zu sehen, nur keine Esen. Do im

Lumphini-Park werden wir endli fündig. Hier lungern sie tatsäli auf

den Uferwiesen herum, kleern auf Bäume und slängeln si durs

Wasser: Bindenwarane, Varanus salvator, eine der größten Esen der Welt.

So groß wie Alligatoren sind sie nit, aber au die fangen ja mal klein an.

Bindenwarane, die in Südostasien über ein riesiges Gebiet verbreitet sind,

können über drei Meter Körperlänge erreien, im Lumphini-Park sind sie

maximal einen bis anderthalb Meter lang. Immerhin. Im Verglei zu

unseren mieleuropäisen Eidesen sind Bangkoks Warane zweifellos

Giganten.

Die Einheimisen rümpfen die Nase. Die Tiere gelten bei ihnen als die

niedersten und dreigsten Wesen überhaupt. Hia, ihr Name in ai, ist

eines der slimmsten Simpfwörter, das man si in diesem sönen Land

an den Kopf werfen kann. Bindenwarane seinen si no im größten

Dre wohlzufühlen und sie fressen gelegentli Aas.

Was viele ailänder ihnen aber wirkli übel nehmen, sind ihre Ausflüge

in die Hühnerställe der Mensen, wo sie Eier und Federvieh stehlen. Man

geht nit gerade freundli mit ihnen um. Sätzungsweise eine Million

Bindenwarane werden Jahr für Jahr gefangen und zu Leder verarbeitet, nit

wenige bei lebendigem Leibe gehäutet. In manen Gegenden wird ihr

Fleis gegessen. Trotzdem gelten ihre Bestände nit als gefährdet.

Da die Tiere eigentli gesützt sind, hat die Umweltbehörde kürzli

versut, dur ihre Umbenennung zu einer Imageauesserung beizutragen,

do mit tua ngern tua tong konnten si die ailänder nit anfreunden

und au Voranuch und Voranus setzten si nit dur, weil einige

Mensen, die diese Namen tragen, empört in den Ämtern anriefen und

protestierten. Also blieb alles beim Alten.



Lange haben die Behörden dem Treiben im Lumphini-Park tatenlos

zugesehen. Den Bangkok-Touristen gefallen die Esen. Als kürzli jedo

ein verdammter Hia von einem Baum und einer Frau auf den Kopf fiel, war

Sluss mit lustig. Normalerweise sind Bindenwarane sehr gute Kleerer.

Der Sturz war sier kein gezielter Angriff, sondern ein Unfall. Do was tut

man, ob Mens oder Ese, wenn man beim Kleern herunterzufallen

droht? Man versut, si festzuhalten, und genau das tat dieser Waran und

fügte der Frau dabei mit seinen Krallen tiefe Wunden zu, die genäht werden

mussten. Das sollte und dure si nit wiederholen. Die auf vierhundert

Tiere gesätzte Population im Lumphini-Park war einfa zu groß

geworden. Im April 2011 wurden hundert Warane eingefangen, in Säe

gestop und zum Wildlife Conservation Office in Bang Khen gebrat. Ein

Sutzgebiet in der Provinz Uthai ani in Nordthailand soll ihre neue

Heimat werden.
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Wie die Tiere in den Lumphini-Park gekommen sind, weiß niemand.

Vermutli über die vielen Wasserstraßen der ailändisen Hauptstadt,

denn Bindenwarane sind ausgezeinete Swimmer. Denselben Weg haben

wahrseinli au die Esen genommen, die man heute im Dusit-Zoo

von Bangkok bewundern kann, unter ihnen ein imposantes Männen von

2,5  Metern Länge. Wie die Graureiher im Berliner Zoologisen Garten

leben die Bindenwarane dort wild unter vielen gefangenen Tieren. Und da

sie im Zoo sehr häufig sind, möglierweise sogar die höste

Populationsdite in ganz ailand erreien und si leit beobaten

lassen, wurden sie zum Objekt zoologiser Forsung.

Normalerweise agieren die Tiere in Gegenwart von Mensen »extrem

wasam«. Deshalb, so Miael Cota

8
 vom ailand Natural History

Museum, sei es no nie gelungen, das Paarungsverhalten wilder

Bindenwarane zu dokumentieren. Do auf den Uferwiesen des Dusit-Zoos

konnte Cota fast alles beobaten, was sonst o nur im Verborgenen

gesieht: Kämpfe der Männen, Werbung und Paarung, Polyandrie,

Polygynie und die Jagd. Ein kopulierendes Esenpären entdete er »in

einem kleinen Pool im zweiten Sto eines am Wasser liegenden

Restaurants«.
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Im Dusit-Zoo sind Bindenwarane die Top-Prädatoren, ihre bevorzugte

Nahrung ist Fis, den sie aus dem Wasser sleppen und auf der Wiese

verzehren. Die Tiere sind eben an Mensen gewöhnt. Auf vielen von Cotas

Fotos, die das Gerangel und Geslängel der großen Esen zeigen, sind im

Hintergrund, o nur wenige Meter entfernt, Zoobesuer zu sehen, die mit

Tretbooten über das Wasser fahren.

Zurü ins kalte und trübe Berlin. Sie wollen no mehr Großstadtvögel

sehen? Jetzt, mien im Winter?

Kein Problem, fahren wir ins Stadtzentrum! Nein, nit in den

Zoologisen Garten. Unser Ziel ist die nagelneue Berliner City.

Dort, im no immer unfertigen Zentrum der deutsen Hauptstadt,

erwarten uns Glas-, Keramik- und Klinkerfassaden. Wir blien die neue

Alte Potsdamer Straße entlang. Hinter uns liegt der Potsdamer Platz, einst,

vor seiner kompleen Zerstörung, einer der verkehrsreisten Plätze

Europas.

Vor fünfundzwanzig Jahren gab es hier nits außer Braland, Mauern,

Todesstreifen und Staeldraht und ein einzelnes Haus, das heute inmien

der Neubauten kaum no zu erkennen ist. Nur die Bäume, die jetzt die Alte

Potsdamer Straße säumen, gab es damals son. Sie haben nit nur die

Jahrzehnte der Teilung überstanden, sondern au den hektisen Betrieb

auf der größten Baustelle Europas, die Saren von Touristen anlote.

Es ist Februar und in den Baumkronen hängt no der

Weihnatssmu, Sterne und Literkeen, ansonsten sind die Äste kahl

und leer. Weit und breit keine Vögel, von einer rätselhaen Häufung

swarzer Vogelsilhoueen auf den Balkons und Fenstern der Wohngebäude

einmal abgesehen. Es ist kurz na 16 Uhr. Wir sind zu früh.

Da wir nun son mal hier sind, slage i vor, wir vertreiben uns die

Wartezeit auf andere Weise. Glei reter Hand, wo die vielen jungen Leute

herumstehen, liegt der größte Kinokomplex der Stadt mit 19 Sälen. Oder wie

wäre es mit ein wenig Hokultur? Zum Haus der berühmten Berliner

Philharmoniker sind es nur fünf Minuten Fußweg … A, nein, i vergaß,

wir sind ja wegen der Vögel gekommen. Seltsam, hier laufen Tausende von



Mensen aus aller Herren Länder herum, do keinem von ihnen würde

wohl in den Sinn kommen, an diesem Ort na wilden Tieren Aussau zu

halten. Aber warten Sie nur ab, das wird si bald ändern. Bis es so weit ist,

behalten wir unser Motiv besser für uns, sonst hält man uns no für

Spinner.

Nutzen wir die Zeit, um uns mit einigen grundsätzlien Überlegungen

zum ema vertraut zu maen. Glei um die Ee liegt ein Tempel der

Gelehrsamkeit, der zu diesem Zwe wie gesaffen ist: Sarouns

Staatsbibliothek. In spätestens zwei Stunden müssen wir wieder hier sein.

Planet Erde

Der Fläenverbrau der Städte ist im globalen Maßstab nur swer zu ermieln. Die

Sätzungen gehen weit auseinander. Während eine Studie der Weltbank nur auf

450.000 adratkilometer kommt, geht das von vielen internationalen Institutionen getragene

Global Rural Urban Mapping Project, das über Jahre versut hat, zuverlässige Daten über

städtise Regionen zu sammeln, von einer weit größeren Fläe aus.

3.673.155 adratkilometer sollen es im Jahr 2000 gewesen sein, 2,8  Prozent der globalen

Landfläe, ein Gebiet, halb so groß wie Australien.
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In einem Bu, das von Städten handelt, sollte zu Beginn gesagt werden, was

unter einer Stadt verstanden wird: Eine Stadt ist eine menslie Siedlung

mit mehr als 2.000  Einwohnern. Ob in Deutsland, Australien, ailand

oder sonst wo auf der Welt, seit 1887, festgelegt vom Internationalen Institut

für Statistik, gilt: In Mielstädten leben 20.000 bis 100.000  Mensen, in

Großstädten sind es mehr, mitunter viel mehr.

Städte sind die ökonomisen, kulturellen und politisen Saltzentralen

unserer modernen Gesellsaen, hektise, laute, ho tenisierte und

Energie fressende Knotenpunkte von ungeheuren Verkehrs- und

Warenströmen aller Art. Sie müssen für ihre Bewohner Lebens- und

Arbeitsstäen sein und stehen miteinander in Konkurrenz. Einen

dynamisen Wirtsasstandort und gleizeitig ein lebenswertes

Wohnumfeld zu saffen und zu erhalten, ist ein swieriger Balanceakt, der

immer wieder von Neuem austariert werden muss. Manen Städten gelingt

dieser Spagat besser als anderen. Ihre Umgebung, ihre Lage (z.  B. in einem



Talkessel, am Meer) und historise Ereignisse (z.  B. Kriegszerstörungen)

spielen dabei eine witige Rolle.

Weil es immer swerer wird, außerhalb der urbanen Zentren ein

Auskommen zu finden, versieben si die Bevölkerungszahlen überall in

der Welt zu Ungunsten der ländlien Räume. Die Urbanisierung, das

Wasen, ja, Wuern der Städte seint unaualtsam. In den

Industriestaaten leben bereits weit mehr Mensen in den Städten als auf

dem Land, in Afrika und Asien ist die Situation no umgekehrt. Um das

Jahr 1800 waren nur 3 Prozent der Weltbevölkerung Städter, 1950 waren es

29 Prozent, 1985 42  Prozent, im Jahr 2025, so der Weltbevölkerungsberit

der Vereinten Nationen, werden es 60 Prozent sein. Irgendwann im ersten

Jahrzehnt des neuen Jahrtausends ist die 50-Prozent-Swelle übersrien

worden.

Vor allem an den Meeresküsten, etwa in China und Nordamerika,

versmelzen die Städte zu riesigen Gebilden. An der Ostküste der

Vereinigten Staaten entsteht eine einzige tausend Kilometer lange und

einhundert Kilometer breite Megalopolis, die im Süden mit Washington und

Baltimore beginnt und si über Philadelphia und New York bis na

Providence und Boston erstret. »Eine kontinuierlie Sit von Beton

und Asphalt«, prophezeit der renommierte Stadtbiologe William

Robinson
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, »wird auf den größeren Kontinenten bald die dominante

Landsasform der Küsten bilden.« Im Delta des Perlflusses im Süden

Chinas soll dur die Versmelzung von neun Großstädten eine Mega-City

mit 42 Millionen Einwohnern entstehen. Sie wird einmal eine Fläe doppelt

so groß wie Wales einnehmen.

Au die Deutsen werden zu einem Volk der Stadtbewohner. Knapp

drei Viertel der Bundesbürger sind Städter, ein Driel lebt in einer

Großstadt, im Osten etwas weniger als im Westen. Dabei nehmen alle

Großstädte, zusammen mit den kleineren Städten, Dörfern, Autobahnen und

Landstraßen, ›nur‹ gut 12  Prozent der Landesfläe ein. Diese sogenannte

Siedlungs- und Verkehrsfläe ist in den letzten dreißig Jahren um ein

Driel gewasen und nimmt weiter zu, in den Jahren 2001 bis 2005 um

dursnili 116 Hektar pro Tag.



Die Gründe für die weltweit zu beobatende Völkerwanderung in die

Städte liegen auf der Hand: bessere Sulen, bessere Gesundheitsversorgung,

besseres Kulturangebot, vor allem Jobs, die Möglikeit, Geld zu verdienen,

oder zumindest die Hoffnung darauf. In den armen Ländern ist es die pure

Verzweiflung. 23 der 25 größten städtisen Ballungsräume der Welt werden

2025 in Asien, Afrika und Lateinamerika liegen. Es wird etlie Großstädte

geben, in denen mehr als zwanzig oder sogar dreißig Millionen Mensen

leben.

Für die Pflanzen- und Tierwelt bleibt diese weltweite Urbanisierung

natürli nit ohne Folgen. Der immense Fläen- und

Ressourcenverbrau der Städte ist einer der witigsten Gründe für die

dramatise Biodiversitätskrise, auf die unser Planet zusteuert. Glaubt man

den Prognosen, werden wir eine massive Aussterbewelle erleben, die mit

den slimmsten Katastrophen in der Gesite des Lebens vergleibar ist.

Es ist eine traurige Tatsae, dass das, worum es in diesem Bu gehen wird,

dagegen kaum ins Gewit fällt.

Als Siedlungsform der sozialen Spezies Homo sapiens sapiens ist die Stadt

die extremste Manifestation ihres Bestrebens, si von einer wilden und

bedrohlien Natur unabhängig und unangreiar zu maen. Trotzdem will

und kann der Mens au in der Stadt nit ganz allein leben.

Wer unter »Natur« aussließli etwas vom Mensen Unberührtes

versteht, wird in Städten kaum fündig werden. Er müsste allerdings au

andernorts, weit weg von den urbanen Zentren dieser Welt, lange suen.

Wer dur unsere von Äern, Weidefläen und Forsten geprägte

Landsa fährt und dies als ›Natur pur‹ erlebt, könnte kaum gründlier

danebenliegen. Die mieleuropäise Landsa ist nahezu fläendeend

vom Mensen verändert worden und daher nit ›natürlier‹ als ein

Stadtpark oder -wald.

No gibt es sie, die ursprünglie, nahezu unberührte Natur, aber es

düre si herumgesproen haben, dass nits auf diesem Planeten

menslier Einflussnahme entzogen ist, und das nit erst seit der

Klimaerwärmung. Im Verlauf der vergangenen Jahrhunderte wurden große

Teile der Welt in Kulturlandsaen umgestaltet, oder anders formuliert: in



eine Millionen adratkilometer umfassende Produktionsfläe für

Nahrungsmiel, Viehfuer und Holz.

Trotz gravierender Veränderungen existieren in all diesen von

menslien Aktivitäten geprägten Landsaen wild lebende Tiere und

Pflanzen und au in Städten gedeiht nit-menslies Leben: Parks,

Rasenfläen, Vorgärten, Stadtwald, verwilderte Braen, Strände, Seen. Und

überall gibt es Tiere: vor allem Tauben, Hunde und Raen, aber au

Amseln, Mauersegler, Ameisen, Müen, Regenwürmer, Katzen, jede Menge

Katzen, sogar Tiger und Löwen. Und da wir gerade dabei sind: Es gibt au

Elefanten und Haie, bunte Anemonenfise, Giraffen, giige allen und

Slangen, Delfine, Neonfise, sogar lebende Draen und animierte und

präparierte Dinosaurier – man muss nur wissen, wo man zu suen hat.

Sie werden einwenden, man könne nit alles in einen Topf werfen, das

sei ein heilloses Dureinander. Und i müsste Ihnen antworten: Sie haben

ret, genau das ist Stadtnatur, ein heilloses und faszinierendes

Dureinander, ein aus aller Welt stammendes Sammelsurium von

Lebensformen, die es, in mehr oder weniger großer Abhängigkeit vom

Mensen, irgendwie gesa haben, miteinander auszukommen.

Natürli muss man differenzieren. In der Welt der ›wilden‹

Stadtlebewesen, von denen die meisten si gegen unseren Willen mit uns

vergesellsaet haben, herrsen vollkommen andere Gesetze als in der

Kunstwelt der Haustiere, der Zoologisen und Botanisen Gärten und

Aquarien. In vergleisweise grünen Außenbezirken herrsen andere

Lebensbedingungen als in den dit bebauten und nahezu komple

versiegelten Innenstädten, aus denen nit nur die Tiere, sondern au viele

Mensen fliehen. Aber nur in Städten findet si all das gleisam unter

einem Da.

Die große Masse der Tiere in der Stadt sind wild lebende Kreaturen – wie

ihre Verwandten in Wald und Wiese. Viele leben von den Krümeln, die den

Mensen von ihren üppig gefüllten Tellern fallen, ihrem in unvorstellbaren

Mengen produzierten Abfall und Müll. Der Tis ist rei gedet und weder

Kakerlake no Krähe no Mehlkäfer, Waran, Möwe, Fus oder Flughund

können dem Angebot widerstehen. Andere nutzen einfa den geheizten



Wohnraum, den wir ihnen großzügig zur Verfügung stellen, oder sie leben

in den Gärten, Parks und Gewässern, die wir anlegen. Manmal verraten

ihre Namen – Felsentaube, Steinmarder, Steinsmätzer  –, was die

Mensen aus Sit vieler Tier- und Pflanzenarten mit den Städten in die

Welt gesetzt haben. Es sind riesige, aus Gigatonnen von Stein, Asphalt,

Beton und Glas aufgetürmte Kunstfelsmassive, voller Höhlen, Nistplätze und

Unterslüpfe, warm und troen und vergleisweise sier.

Beileibe nit jede Art ist für ein soles Leben gesaffen, es sind aber

überrasend viele, viel mehr, als in der Erfahrungswelt dursnilier

Großstädter vorkommen, obwohl sie direkt vor ihrer Nase existieren. Die

Gesite der Annäherung dieser Tierarten an den Mensen ist

gewissermaßen ein Nebenstrang in der großen Erzählung von der

Sesshawerdung des Mensen. Was wir heute sehen, ist das Ergebnis eines

langen, Jahrtausende währenden Prozesses. Natur ist stets in Bewegung, in

Veränderung begriffen, und so hat si au die Stadtnatur verändert und

verändert si no immer, zusammen mit den Städten. Vor kaum mehr als

einer Mensengeneration konnte man aus den Hinterhöfen meiner

Heimatstadt Berlin no das Muhen von Milkühen hören und Gespanne

mit stämmigen Brauereipferden waren ein alltäglier Anbli. Heute wären

sie eine Sensation. Wie sah die Stadtnatur vor hundert oder fünundert

Jahren aus und wie wird sie si in Zukun verändern?

Die Wildnis drängt in die Städte und ehemals seue Tierarten, die si,

solange man denken konnte, vom Mensen fernhielten, werden zu einem

Teil der Stadtnatur. Füse troen seelenruhig über die Bürgersteige,

Wildsweine übernehmen die Gestaltung der Vorgärten, Wasbären

plündern die Mülltonnen und poltern auf dem Daboden, Steinmarder

legen Autos lahm. Die Amsel, bei uns einer der Stadtvögel slethin, war

Mie des 19. Jahrhunderts no ein seuer Waldbewohner.

Berlin

Unter Ornithologen kursiert ein Witz, bei dem man allerdings bei näherer Überlegung nit

weiß, ob man ihn wirkli komis finden soll: Wenn ein südamerikaniser Kollege na

Deutsland käme, um die hiesige Vogelwelt kennenzulernen, site man ihn am besten …,



ja, wohin? In die Nationalparks und Biosphärenreservate, in den Harz oder Bayerisen Wald,

na Hiddensee, ins Untere Odertal? Nein, in die Hauptstadt, na Berlin! An kaum einem

anderen Ort in diesem Land, son gar nit in der viel gerühmten, aber intensiv genutzten

Kulturlandsa, lassen si so viele Vogelarten (151) auf so kleiner Fläe

(892 adratkilometer) beobaten.
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Bei der Bestandsaufnahme vieler Tier- und Pflanzengruppen sneiden die

Städte sehr gut oder wenigstens nit slet ab, ob uns das nun gefällt

oder nit. O gefällt es uns gar nit. Im Gebiet von Berlin leben 75 Prozent

aller Stemüenarten Mieleuropas. Unsere Städte blühen seinbar zu

Oasen auf, während das weite Land ringsherum zur Agrarwüste verkommt.

Wie ist das zu erklären? Werden da Äpfel mit Birnen verglien? Wird diese

Vielfalt überhaupt wahrgenommen? Sagt sie etwas über die alität der

Lebensräume in Stadt und Land aus?

Wie so häufig, wenn interessante und witige Fragen gestellt werden, ist

man erstaunt, wie swer es ist, Antworten zu finden. Das hat viele Gründe.

Eine Untersuung der Beziehung von Mens und Natur in der Stadt war

lange Zeit nits, womit si Geld verdienen oder Ruhm und Ehre erwerben

ließe. Es ist eine entmutigend komplexe Fragestellung und bräute die

Zusammenarbeit von Experten untersiedlister Fagebiete. Biologie,

Anthropologie, Soziologie, Psyologie, Human- und Veterinärmedizin,

Politik-, Kultur- und Gesitswissensaen, sogar Aritektur und Kunst,

sie alle müssten ihren Beitrag leisten und miteinander kooperieren.

Wer Biologie studiert, möte vermutli mit möglist ungestörten

Systemen arbeiten, mit Warzensweinen in der Serengeti, Anglerfisen in

der Tiefsee oder Gorillas im tropisen Regenwald. Die Erforsung von

Kellerasseln, Hauswinkelspinnen und Küensaben steht mit Sierheit

ganz unten auf der Wunsliste. Den Lebensräumen der Städte hat si die

Wissensa nur zögerli, wenn nit gar widerwillig zugewandt. »Cities

were seen as anti-life«, srieb der Berliner Botaniker Herbert Sukopp.
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Milerweile sind die wild lebenden Pflanzen und Tiere der Städte jedo



zum Gegenstand einer eigenen Wissensasdisziplin geworden: der

Stadtökologie oder urban ecology.

Vermutli tut man ihnen damit Unret, do anfangs sind wohl vor

allem jene zu Stadtökologen geworden, denen gar nits anderes übrig blieb,

wie zum Beispiel den Wissensalern im Ballungsraum Ruhrgebiet, wo

man si notgedrungen mit den Bergbaufolgelandsaen besäigen

musste, mit stillgelegten Zeen und Industrieanlagen. Oder wie mir und

meinen Kollegen im früheren West-Berlin, wo beinahe jede ökologise

Arbeit als ein Beitrag zur Stadtökologie gelesen werden konnte. Im grünen

Villenviertel Dahlem, im Institut für Ökologie der Tenisen Universität

Berlin, blühte eine insbesondere botanis orientierte Stadtökologie auf. Hier

lag die Wirkungsstäe von Herbert Sukopp und seinen Mitarbeitern, dem

diese Wissensa nit nur in Deutsland entseidende Impulse

verdankt.

Heute bietet das Institut einen zweijährigen Studiengang Stadtökologie

(Urban Ecosystem Sciences) in engliser Sprae an. Angesproen werden

Studierende aus der ganzen Welt. In den letzten vierzig Jahren, in denen

immer klarer wurde, wele zentrale Rolle die Städte für das Sisal von

Mens und Natur spielen werden, hat die Stadtökologie einen enormen

Aufswung genommen. Die Veranstalter einer der vielen internationalen

Tagungen zum ema srieben, sie habe si »von einem

wissensalien Zweig der Biologie hin zu einem interdisziplinären

Forsungsfeld mit Anwendungen in der lokalen und regionalen Planung

entwielt.«
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 Da dies aber ein Bu über die Lebewesen der Städte ist und

von Tieren, Pflanzen und Mensen handelt, wird die Stadtökologie nur da

einen Swerpunkt bilden, wo sie no Biologie geblieben ist.

Bei der Frage na der Beziehung von Mens und Natur geht es um nit

weniger als um unser Überleben, das Überleben unserer Zivilisation. Die

wasende Naturferne der Städter und ihrer Lebensweise wird o beklagt

und tatsäli grassiert dort ersreendes Unwissen. Die Mensen

kennen kaum Pflanzen und Tiere, wissen wenig über die heimisen

Lebensräume, von exotisen ganz zu sweigen.



Aber das ist nur ein Teil der Wahrheit. Denn in den Städten leben die

Käufer ökologis erzeugter Lebensmiel, ohne die diese Form der

Landwirtsa gar nit existieren könnte, hier leben die Mitglieder der

Natur- und Tiersutzverbände, die Vegetarier und Veganer, die Unterstützer

und Sympathisanten von Greenpeace, WWF und Robin Wood, hier flimmern

bei jedem Naturfilm die Maseiben, werden ökotouristise Fernreisen

gebut, Ultraleit-Zelte und jedes nur denkbare Outdoor-Equipment

verkau, und fast aussließli hier leben au die Wähler der Grünen

Parteien. Wären sie auf die Stimmen aus den ländlien Räumen

angewiesen, häen sie es bis heute bestenfalls in einzelne Gemeinderäte

gesa.

In Städten residieren die Medien und hier lebt au der Großteil ihrer

Konsumenten. In Städten werden Wahlen entsieden und die meisten der

Männer und Frauen, die heute an den Salthebeln der Mat sitzen und in

Rio oder Johannesburg über die Zukun dieser Welt debaierten, sind

Städter oder haben dort witige Phasen ihres Lebens verbrat. In Städten

wasen die meisten unserer Kinder auf, die Eliten von morgen, hier

nehmen sie Beziehungen zu anderen lebenden Wesen auf, zu Mens, Tier

oder Pflanze (vermutli in dieser Reihenfolge), und in no größerer Zahl

als die Generation ihrer Eltern heute werden sie einmal in Städten leben und

ihre ersten prägenden Erfahrungen mit der großen Natur im Kleinen,

nämli mit der in ihrem Wohnviertel existierenden Stadtnatur maen. Die

Städte sind zu einer, vielleit sogar der entseidenden Snistelle

zwisen Natur und Mens geworden. Obwohl Städte und Natur

üblierweise als Gegensätze gesehen und wahrgenommen werden –

vielleit ist ja der Wuns der Vater dieses Gedankens  –, sind die

Kunstfelsgebirge unserer Städte längst Teil der Natur geworden und waren

es im Grunde son immer.

Wie ist diese Stadtnatur besaffen und was mat sie mit ihren

Bewohnern, die darin leben wie in gigantisen, komplexen und ho

tenisierten Ameisenbauten? Wie beeinflusst Stadtnatur das Denken über

und den Umgang mit der großen Natur, unserer Lebensgrundlage, der



Gesamtheit aller belebten und unbelebten Dinge, die lange vor uns waren

und no lange na uns existieren werden?

Berlin-Adlershof, 2011

Ein 61-jähriger Hausmeister holte si kürzli blutige Ohren, als er si in bester Absit

einem Krähenküken näherte, das aus dem Nest gefallen war, was den Altvögeln gar nit gefiel.

Die von ihm gerufene Polizei las das Küken auf und trug es in ein nahe gelegenes Waldstü.

Den Beamten brate das nit etwa Lob und Sulterklopfen ein, sondern eine Strafanzeige.

Ein Vogelsutzverein wertete die Tat als eklatanten Verstoß gegen den Tiersutz. Mitarbeiter

häen das arme Tier kurz darauf im Wald gesut und gefunden, »völlig entkräet und voller

Fliegen.« Es hae verkrüppelte Füße. »Die Polizei häe den Vogel zum Tierarzt bringen

müssen.« Jetzt ermielt das Landeskriminalamt.
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So, es ist 18 : 00 Uhr. Wir sollten nasehen, was si in der Alten Potsdamer

Straße getan hat. Vermutli haben wir ihre Ankun verpasst. Sie kommen

mit der Dämmerung. Aber bis Tagesanbru werden sie si nit mehr von

der Stelle rühren. Es besteht also kein Grund zur Eile.

Wir begeben uns diesmal an das andere Ende der Straße, zum Marlene-

Dietri-Platz, laufen also um das lang gestrete Gebäude der

Staatsbibliothek herum. Auf der sesspurigen Potsdamer Straße, einer der

witigsten Ost-West-Verbindungen der 3,5-Millionen-Stadt, herrst diter

Feierabendverkehr. Gegenüber spannt si das futuristise Zeltda, das im

Minutentakt seine Farbe ändert, an dem Gebäudekomplex darunter funkeln

die Glasfassaden.

Für Zugvögel sind diese gläsernen Kolosse gefährlie Hindernisse,

verwirrende Spiegelkabinee und tödlie Fallen. Aus Berlin gibt es keine

Zahlen, 1.500 sterben aber jedes Jahr allein am Sears Tower in Chicago, in

der Innenstadt Torontos sind es 70.000. In ganz Nordamerika verunglüen

jährli sätzungsweise 100  Millionen Vögel an Gebäuden.
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 Neben dem

Verkehr sind sie für Vögel in der Großstadt eine der größten

Gefahrenquellen.

Wir wenden uns na rets, laufen dur das jüngste Hauptstadtzentrum

der Welt direkt auf das Musicaltheater zu, wo am kommenden Donnerstag

rote Teppie ausgerollt und die Internationalen Filmfestspiele eröffnet



werden. In Erwartung der Leinwandstars herrst gegenüber im Hya-Hotel

bereits Hobetrieb. Auf dem Platz vor dem eater parken ein Dutzend

Lkws. Equipment wird ausgeladen, Stühle, swere Kisten mit Kabeln und

Tenik, Saulustige stehen an der Absperrung und sehen zu. Vor dem

Eingang zum eater flimmert ein riesiger Bildsirm, auf dem in diesem

Moment weder Ja Niolson no Nicole Kidman, sondern seltsamerweise

antarktise Pinguine zu sehen sind. Ritig, in all dem Trubel häen wir

fast vergessen, dass wir wegen einer Vogelkolonie gekommen sind. Wir

drehen uns um, blien die Alte Potsdamer Straße entlang zum Potsdamer

Platz und konzentrieren uns auf die Bäume rets und links. Ja, sie sind

eingetroffen. Die Kronen der Straßenbäume sind swarz von Krähen.

Eigentli sind die Vögel dafür bekannt, dass sie gerne umziehen, do hier

seint es ihnen besonders gut zu gefallen. Mit bemerkenswerter

Beständigkeit kehren sie seit Jahren zurü.

Wenn man die Augen sließt, hört man den Soundtra von Hitcos

»Die Vögel«, verstärkt dur Reflexionen an den sien neuen

oerfarbenen Keramikfassaden, die den Vögeln vielleit etwas Wärme

spenden. Irgendwie unheimli – in letzter Zeit war ja häufiger zu lesen,

dass Krähen unvermielt auf arglose Spaziergänger herabstoßen.

Krähen sind nun mal für jeden Blödsinn zu haben. In Berlin-Dahlem

klemmten sie Knoen hinter die Wiserbläer von Autos, um sie dort

besser bearbeiten zu können. Gegen sole Zumutungen sind die Behörden

matlos. »Krähen«, so der Berliner Tagesspiegel, »dürfen das«. Die Jagd auf

sie ist ohnehin nit erlaubt. Sie stehen unter Natursutz.
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Aber keine Angst. Die Vögel sind nit zum Potsdamer Platz gekommen,

um über Mensen herzufallen. Sie wollen nur slafen. Und sie wollen

nits verpassen. Oder wie soll man si sonst erklären, dass nur wenige

Meter entfernt, in den alten Bäumen am Landwehrkanal kein einziger Vogel

sitzt, obwohl es dort wesentli ruhiger zugeht und keine Saufenster,

Restaurants und Leutreklamen die Nat zum Tage maen?

»Die Tiere stören si nit an den Mensen, wenn sie in Ruhe gelassen

werden«, sagte der Ornithologe Hans-Jürgen Stork der Berliner

Morgenpost.
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 Das beruhigt uns natürli ungemein. Wir haben uns son



Sorgen gemat. Do seien wir ehrli, die Anwesenheit der Vögel wird

von den Mensen – von ein paar Krähenfreunden wie Hans-Jürgen Stork

abgesehen – zutiefst missbilligt, was si darin äußert, dass die Tiere (und

ihre Hinterlassensaen) so weit wie mögli ignoriert werden. Allerdings

ist dies nit immer mögli. Vor dem Eingang des Ritz Carlton, eines

Superluxus-Hotels auf der anderen Seite des Potsdamer Platzes, wird gerade

ein Auto übergeben. Der Gast verzieht angewidert das Gesit. Auf dem

Da des floen Sportwagens haben ignorante Vögel mehrere unsöne

Haufen hinterlassen, was das Hotelpersonal zu wortreien

Entsuldigungen veranlasst. Tut uns leid, muss auf dem kurzen Weg von

der Garage zum Eingang passiert sein.

Gar nit weit von hier, auf dem Glasda des smuen neuen

Hauptbahnhofs, vergnügen si die Krähen neuerdings mit porös

gewordenen Gummiditungen. Vielleit haben si einige gelöst und

bewegen si nun verführeris im Wind. »Wenn Krähen etwas zum Spielen

gefunden haben, sind sie sofort dabei«, kommentierte Anja Sorges,

Gesäsführerin des Natursutzbundes Berlin. Sie mat

»Junggesellentrupps« verantwortli. Natürli, die sind immer die

Slimmsten, ob bei Krähen oder bei Mensen. Leidtragende sind die

Reisenden auf den Gleisen 11 bis 16, denen es nun im nasskalten Berliner

Winter auf die Köpfe trop. Ein repräsentatives Eingangstor in die Deutse

Hauptstadt sollte der neue Bahnhof werden, nun dient er als Spielplatz für

»Übelkrähen«.
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Man kann wohl davon ausgehen, dass au die neue Alte Potsdamer

Straße an diesem symbolträtigen Ort der Stadt von den Planern nit als

Natquartier für Swärme von großen swarzen Vögeln gedat war. Die

Bäume, die Zeugen der dramatissten Veränderungen des letzten

Jahrhunderts waren, sollten vermutli Boulevard-Atmosphäre verbreiten

und nit zu weiß gesprenkelten Vogeltoileen verkommen. Und die

Bewohner des neuen Stadtviertels wünsten si sier eine andere

Geräuskulisse und andere Nabarn als ausgerenet einige

Hundertsaen Krähen. Um sie abzusreen, haben sie die

Vogelsilhoueen angebrat. Genützt hat es nits. Mit vielen anderen



Vogelarten häe man si leiter arrangieren können, gekommen aber ist

die Rabenverwandtsa, der no heute ein Ruf als Galgen- und

Todesvögel anhängt. Vielleit sind sogar einzelne der viel selteneren

Dohlen darunter, do für derartige Details interessiert si hier niemand.

Keiner der Passanten hebt den Kopf und beobatet, was in den Bäumen vor

si geht. Man stra sie mit Missatung, und do wissen natürli alle,

dass sie da sind. Sie sind nit zu überhören.

No sind die Tiere munter. Weitere Krähen treffen ein und die Vorhut

rüt zusammen, was nit ohne Gezänk vonstaen geht. Und plötzli

raust es über den Däern, ein großer Trupp gleitet quer über die

Straßenslut und wieder zurü und die Krähenrufe werden für einen

Moment so laut, dass sie den Ort beherrsen, das modernste und jüngste

Hauptstadtzentrum der Welt. Es sind Hunderte, wenn nit Tausende, in

jedem Baum sitzen dreißig bis fünfzig große swarze und graue Vögel.

Aber es sind bei Weitem nit alle. Sie sind nur ein Ableger der riesigen

Slaolonie im nahe gelegenen Großen Tiergarten, der na Wien

zweitgrößten in Mieleuropa. Am 2.  März 1991 nätigten hier

62.400 Krähenvögel. In den Atzigerjahren, als die Kolonie no nit in die

Innenstadt umgezogen war, wurden son einmal über 80.000 gezählt.
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Es sind Saat- und Nebelkrähen, die östlie, grau gefärbte Unterart der

Aaskrähen, und die meisten kommen aus Russland und Osteuropa, um in

Berlin zu überwintern.

Münen, 1960

In den 1960er-Jahren wurde der Staus, einer der verkehrsreisten Plätze Münens, von

zahlreien Staren heimgesut. Josef Reiholf, Zoologe und bekannter Buautor, besreibt

ihre Invasion in seinem Bu über die Stadtnatur als »dite Geswader, die wie swarze

Wolken anrüten, bis alles in eine lärmende und wogende Masse swarzer Vögel gehüllt

war.«
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 Auf Leutreklamen, Hausfassaden und in Baumkronen verbraten die Stare die

Nat. Seltsamerweise gesah dies nit während der Hauptflugzeiten im Frühjahr und

Spätsommer, sondern mien in der Brutperiode, in der die Tiere eigentli etwas anderes zu

tun haben sollten. In Hozeiten sliefen auf dem Staus mehr als 13.000 Vögel. Anfang der

1970er-Jahre war der Spuk plötzli zu Ende. Die Stare blieben aus und sind seitdem nit

wieder zurügekehrt. Warum, weiß niemand.



Nun wird es aber höste Zeit für ein Geständnis. Die eben gesilderte

Szene hat si son vor zehn Jahren abgespielt. Heute werden Sie bei einem

Besu des winterlien Potsdamer Platzes nit mehr so viele Krähen zu

Gesit bekommen. Sie sind umgezogen, ein spektakuläres Beispiel für die

Dynamik der Stadtnatur. Nur wohin? »Offensitli sind Tausende von

Krähen selbst in Berlin nats nit so leit zu finden«, stellt der Biologe

und Buautor Cord Rieelmann fest.
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 Sie sollen jetzt im Oseil der Stadt

slafen; die Zahl der Saatkrähen, die in Berlin überwintern, ist aber

insgesamt kleiner geworden. Wahrseinli sparen die Vögel si den

weiten Weg und bleiben heute weiter östli in Westrussland und Polen,

möglierweise eine Folge der Klimaerwärmung. Die Anwohner der Alten

Potsdamer Straße werden darüber nit unglüli sein.

Au aus den Vereinigten Staaten kennt man riesige urbane

Slafgemeinsaen von mehreren Zehntausend Krähen.
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 Paul Gorenzel

und Terry Salmon von der University of California haben die Vermutung

geäußert, hell beleutete Stadtquartiere seien als Slafquartiere für die

swarzen Vögel deshalb so beliebt, weil sie si dort vor den

Nastellungen dur Eulen sier wähnen. Jeder plagt si eben mit seinen

eigenen tief sitzenden Ängsten herum.

Bindenwarane in Bangkok, grauköpfige Flughunde und Riesenkäuze in

Sydney, Graureiher und Krähen in Berlin – drei Slagliter auf die

überaus dynamise Natur in den Städten unserer Welt. Die Liste ließe si

beliebig fortsetzen und viele weitere Beispiele werden folgen.

Was geht da vor, nit nur in Mieleuropa, sondern überall in der Welt?

Erleben wir eine Invasion, wie sie der Sweizer Kabareist und

Sristeller Franz Hohler in seiner Erzählung »Die Rüeroberung«

ausmalte? Hohler sildert darin, wie Züri aus heiterem Himmel von

Adlern, Hirsen, Wölfen, Bären und alles überwuerndem Efeu

heimgesut wird.
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 Pure Fantasie könnte man meinen, oder etwa nit?

Die Erzählung entstand vor dreißig Jahren und war vermutli als eine

versmitzte Raegesite gemeint. Die Natur holt si zurü, was man



ihr genommen hat. Von dem, was si heute abspielt, konnte Franz Hohler

nits wissen.

Im Berlin des Jahres 2012 gibt es zwar keine Adler

25
, aber der Habit

mat hier neuerdings Jagd auf Tauben und sreibt nit nur in dieser Stadt

eine bemerkenswerte Erfolgsgesite. Wölfe haben es zwar nit in

persona in die Städte gesa, wohl aber in Gestalt ihrer Gene, wovon no

ausführli die Rede sein wird. In den wuernden Vorstädten von Los

Angeles leben die Mensen seit vielen Jahren in (übertriebener) Angst vor

Berglöwen oder Pumas, die es gelegentli hierhin verslägt.
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Anders sieht es mit den Bären aus. Im Norden Kanadas und in Alaska

häufen si Berite von hungrigen Eisbären, die si in menslien

Siedlungen über Mülltonnen hermaen. Auf dem makellosen Rasen einer

Vorstadtsiedlung in Longwood, Florida, prügelten si kürzli zwei kapitale

Swarzbären und wurden dabei von einem Nabarn gefilmt. Ein anderes

waliges Amateurvideo aus South Lake Tahoe, Kalifornien, sorgt dieser

Tage auf YouTube für Aufsehen. Ein junger Swarzbär turnt darin in einer

Garage herum, bevor seine Mama das Tor na oben siebt, um ihm zu

helfen. Weiter im Norden, im Westkanadisen Vancouver, wunderten si

viele Besuer der 21. Olympisen Winterspiele 2010 über die bärensieren

Müllcontainer, die überall herumstehen. Vor allem im 10.000-Einwohner-

Städten Whistler, wo am Blacomb Peak die Alpinen Webewerbe

ausgetragen wurden, gehören Bärenbesue fast zum Alltag. Sie plündern

die Mülltonnen und baden in den Hotelpools. In den Bergen der Umgebung

lebt eine der größten Bärenpopulationen Kanadas und ausgerenet hier hat

man das größte Skigebiet Nordamerikas aus dem Boden gestamp. Allein im

Olympiajahr wurde elf Swarzbären diese ihnen aufgezwungene Nähe zum

Mensen zum Verhängnis. Einige unterernährte Tiere waren im Ort auf

Nahrungssue gegangen, andere wurden von Autos angefahren. Sie

mussten ersossen werden.
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Indien, 2012

Im Januar 2012 spazierte ein Leopard in eine viel besute Einkaufsstraße von Guwahati, der

mit fast einer Million Einwohnern größten Stadt Nordostindiens, und skalpierte dort einen



Passanten. Drei weitere Mensen wurden zum Teil swer verletzt, bevor es na fast

zweistündiger Jagd gelang, das Tier in einem Gesä einzusperren und zu betäuben. Au in

der Millionenstadt Nasik in Westindien kam es zu einem Zwisenfall mit einem Leoparden.

Wütende Mensen prügelten das panise Tier mit Stöen zu Tode. In Indien werden

Konflikte dieser Art immer häufiger. Allein in den zwei Woen vor dem Zwisenfall in Nasik

wurden na indisen Medienberiten zehn Leoparden getötet.
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Wenn Wildtiere uns in unsere Häusermeere folgen, spreen Biologen von

Verstädterung. Was stet hinter diesem Begriff? Kaliforniens Pumas,

Nordamerikas Bären und Indiens Leoparden sind Irrgäste, hungrige

Verzweiflungsbesuer gewissermaßen, denen man zunehmend ihren

Lebensraum nimmt und die ihr leerer Magen in die Nähe der Mensen

treibt. Zu eten Stadtbewohnern werden sie si nie entwieln. Anderen

Tierarten, au kleineren Raubtieren wie Füsen, Kojoten und Mungos,

gelingt das duraus. Was müssen Tiere mitbringen und wie müssen sie si

verändern, um in unserer unmielbaren Nabarsa dauerha zu

überleben?

Lassen Sie uns die Stadtnatur erforsen. Tauen wir ein ins Meer der

Häuser und halten dabei die Augen offen. Denn obwohl uns

verständlierweise die großen Lebewesen besonders faszinieren, die

meisten der nit-menslien Bewohner unserer Städte sind, wie draußen

in der ›ritigen‹ Natur, klein und leit zu übersehen.

Vor allem sollten wir uns vor einem weit verbreiteten Fehler hüten und

nit nur das Söne registrieren, das, was uns gefällt, die Natigallen in

den Parks und die Swäne und Mandarinenten auf den Seen. Gerade in den

Häusern werden wir auf eine Vielzahl von Mitbewohnern stoßen, die si

für alle Zeiten unseres abgrundtiefen Abseus sier sein können. Eine

Stadtnatur ohne Bewanzen, Hausstaubmilben, Raen und streunende

Hunde gibt es nit und wird es wohl au nie geben. Auf sie zu verziten,

wäre in etwa so, als würde man Neapel als ein einziges Aritekturwunder

sildern, als idyllisen Ort des Friedens und Beispiel für eine gelungene

Stadtplanung, ohne ein Wort über Arbeitslosigkeit, Müllberge, Aktivitäten

der Camorra und die immerwährende Bedrohung dur den Vesuv zu

verlieren. Zu einer Stadt gehören gerade au ihre Saenseiten, gehören



Dre und Müll, Gestank und Verwahrlosung, Staub und Zersetzung, Verfall

und Zerstörung.

Das folgende Kapitel wird von einer fiktiven Gesite mit unverkennbar

autobiografisen Zügen begleitet. Sie spielt Anfang der 1990er-Jahre im

Weseil Berlins und handelt von der Arbeit eines Biologen in der Stadt. Es

wimmelt darin von Übertreibungen und überspitzten Formulierungen, von

Urteilen und Vorurteilen über Stadt und Land. Die Gesite enthält aber

weit mehr als nur ein Körnen Wahrheit und vermielt an einem eher

unseinbaren Beispiel eine Ahnung davon, was Stadtnatur ist, wie man ihr

auf die Slie kommt und was einem als Stadtökologe so alles dur den

Kopf geht.


